
Fließgewässer 

Fließgewässer haben einen enormen Einfluss auf die sie umgebende Landschaft. 

Sie entwässern als kleiner Gebirgsbach die umgebende Landschaft, oder bilden 

gewaltige Auen- und Feuchtgebiete in den Niederungen. Gleichzeitig sind wie 

wertvoller Lebensraum sehr vieler verschiedener Arten, aber auch im Fokus 

verschiedener Nutzungsinteressen: Schifffahrt, Tourismus, Fischereiwirtschaft, 

Energiewirtschaft, Trink- und Abwasser, Hochwasserschutz und damit verbunden 

die Erschließung von Flächen für Landwirtschaft oder Siedlungsraum.  

Im Konflikt zwischen diesen 

ganzen Interessen bewegen sich 

auch die Planungen, um Fließ-

gewässer zu renaturieren und 

sie als Ökosystem wieder herzu-

stellen. Welche Eingriffe gefähr-

den unsere Fließgewässer über-

haupt? Wie sehen diese Lebens-

räume natürlich aus und wie 

können sie wiederhergestellt 

werden? 

Fließgewässer entstehen überall 

da, wo ein Niederschlagsüberschuss oberirdisch dem Gefälle nach abfließt. Dabei 

kommt es zu einer linienhaften Abtragung des Bodens, zu Erosion. Die 

darauffolgende Talbildung wird später durch Abbrüche und Rutschungen verstärkt. 

Mit der Zeit vertieft sich so das Flusstal. In der weiteren Entwicklung des 

Fließgewässers verursachen Ablagerungen im Unterlauf des Gewässers 

Talaufschüttungen, die wiederum eine Laufverlagerung zur Folge haben. Des 

Weiteren kommt es vor, dass sich Flusssysteme mit anderen verbinden können, 

wie beim Rhein-Donau-System. 

Von der Quelle bis zur Mündung können verschiedene Zonen eines 

Fließgewässers unterschieden werden. Diese haben unterschiedliche 

Eigenschaften (Fließgeschwindigkeit, Sauerstoffsättigung, Gewässerbreite, …) was 

zur Folge hat, dass sich je nach Zone verschiedene Arten ansiedeln können. 

Die erste Zone eines Fließgewässers bildet die Quelle (auch Krenal). Durch den 

Austritt von Grundwasser aus der Erdoberfläche beginnt der oberirdische Verlauf 

eines Fließgewässers. In den meisten Fällen liegt die Quelle in gebirgigen 

Bereichen oder Talrändern. Man unterscheidet zwischen drei verschiedenen Arten 

von Quellen. Wenn das Wasser unter einer Seeoberfläche austritt (oder die Quelle 

sich generell in einem Standgewässer befindet), spricht man von einer 



Limnokrene. Dagegen sind Sumpfquellen Wasseraustritte innerhalb eines Sumpfes 

oder Moores. Wenn das Wasser direkt abfließt und damit ein Fließgewässer bildet, 

spricht man von Sturz- oder Springquellen.  

Der genauere Blick offenbart 

dazu, dass auch das 

Quellwasser selbst sehr 

verschieden sein kann: So 

gibt es einige Quellen, die 

durch Regenwasser gespeist 

werden, einige die durch den 

Abfluss von nährstoffarmem 

Grundwasser entstanden 

sind oder Quellen die 

nährstoffreiches Schichten-

wasser aufweisen. Die Viel-

falt des Quellwassers führt zu erheblichen Unterschieden in der Gestalt und 

Artenzusammensetzung des Lebensraumes Quelle. 

Auf die Quelle folgt der 

Oberlauf (meist die 

Zone des Gebirgs-

flusses). In dieser Zone 

ist das Fließgewässer 

von hohen Gefällen 

und somit hohen 

Fließgeschwindigkeiten 

geprägt. Dort findet 

man meist nur geringe 

Wassertemperaturen. 

Durch die hohe Fließ-

geschwindigkeit kommt 

es zu einer starken Erosion in der Sohle und am Ufer des Gewässers. Leichte 

Sedimente wie Sand und teilweise Kies werden in die nachfolgenden 

Gewässerzonen transportiert, weshalb die Sohle der Fließgewässer in diesem 

Bereich steinig bis grobkiesig ist. Die ständige Bewegung hat außerdem einen 

hohen Sauerstoffgehalt im Wasser zur Folge. Wasserpflanzen können sich hier in 

der Regel noch nicht halten.  

Sobald das Fließgewässer die Gebirgsregionen verlässt, beginnt der Mittellauf und 

die Fließgeschwindigkeit sinkt deutlich. Dadurch gibt es weniger Verwirbelungen 

im Wasser und der Sauerstoffgehalt sinkt. Auch die Erosion im Gewässer nimmt 

ab und man findet überwiegend ein sandiges Sohlsubstrat vor. Feinkörnige 

Sedimente werden weiter transportiert oder in Auenlandschaften abgelagert, die 



in dieser Zone einen Charakterlebensraum darstellen. Sie hängen eng mit der 

Mäandrierung, also der Windung in Schleifen, des Gewässerlaufes und natürlich 

auftretenden Hochwasserereignissen zusammen.  

Auf den Mittellauf folgt der Unterlauf. In diesem Bereich sinkt die 

Fließgeschwindigkeit auf ein Minimum. Eine Folge davon ist die Ablagerung der 

feinkörnigen Sedimente, die zuvor abgetragen wurden. Typisch für den Unterlauf 

sind breite Flussabschnitte, die sich durch fehlende Beschattung schnell erhitzen. 

Der Einfluss der Sonne hat mit einer hohen Nähstoffanreicherung neben der 

Ausbreitung von Wasserpflanzen auch eine starke Algenentwicklung zur Folge. 

Die geringe Fließgeschwindigkeit zusammen mit durch Schlamm und Algen 

geringen Sichttiefe sowie die Zehrung von Sauerstoff durch Zersetzungsprozesse 

von organischem Material sorgen für einen häufigen Sauerstoffmangel. Typische 

gewässerbegleitende Lebensräume für den Unterlauf sind Feuchtwiesen, 

Niedermoore und Bruchwälder. 

Die letzte Zone des Fließgewässers bildet die Mündung. Es gibt verschiedene 

Formen wie zum Beispiel den Übergang von einem Neben- in den Hauptfluss. 

Eine besondere Stellung haben die Mündungsbereiche von Flüssen ins Meer, da 

sich in diesen Bereichen durch das zusammenkommen von Süß- und Salzwasser 

einzigartige Naturräume ausbilden. So steigt zum Beispiel der Salzgehalt im 

Flusswasser und es entstehen Brackwasserbereiche oder es können sich durch den 

Einfluss der Gezeiten wechselnde Wasserstände im Mündungsbereich einstellen. 



Flussmündungen bilden meistens sehr wertvolle Überflutungsgebiete, wie die 

Flusswattgebiete, aus. 

Um die Fließgewässer in Europa erhalten und schützten zu können, wurde die 

Wasserrahmen-Richtlinie (WRRL) von der EU verabschiedet. Sie hat zum Ziel, dass 

alle größeren, natürlichen Gewässer in Europa in einen ökologisch und chemisch 

guten Zustand versetzt werden sollen. Bei künstlichen oder stark vom Menschen 

veränderten Gewässern ist das Ziel ein Erreichen des höchstmöglichen 

ökologischen Potenzials. 

Dabei hilfreich ist der Prozess der Selbstreinigung von Nährstoffeinträgen in ein 

Fließgewässer. Mikroorganismen im Wasser bauen organische Stoffe ab. Diese 

Organismen benötigen für den Abbau allerdings Sauerstoff. Dieser kommt nur 

über den Stoffaustausch mit der Luft und durch die Fotosynthese der 

Wasserpflanzen in das Gewässer. Ein Problem entsteht jedoch, wenn nicht mehr 

genug Sauerstoff vorhanden ist. Das kann unter anderem durch zu hohen 

Nährstoffeintrag in das Gewässer geschehen. Fehlt der Sauerstoff, findet dennoch 

eine Zersetzung statt, bei der nun jedoch hochgiftige Verbindungen wie 

Ammoniak und Schwefelwasserstoff entstehen.  

Die Selbstreinigung der Fließgewässer ist jedoch auch kein Allheilmittel: Manche 

Schadstoffe wie Schwermetalle (Blei, Cadmium oder Quecksilber) können gar 

nicht von den Organismen abgebaut werden. Solche Verschmutzungen wirken 

sich neben den Fließgewässern auch auf die Meere aus, da die Stoffe bis dort 

transportiert werden und so weitreichenden Schaden anrichten können. 

Eine weitere Beeinträch-

tigung für Fließgewässer 

stellt der Gewässerbau 

dar. Häufig sind unsere 

Flüsse zur Schiffbar-

machung oder Landge-

winnung ausgebaut wor-

den: Der Lauf wurde 

begradigt, Ufer und Sohle 

wurden befestigt und der 

Wasserstand wird künstlich 

über Wehre und ähnliche 

Anlagen reguliert. Dies hat 

den Vorteil, dass die 

Gewässer bestimmte Nutzungen dienen können, senkt jedoch auch ihren 

ökologischen Wert.  

 



Für die Renaturierung gibt es viele Möglichkeiten: Es können Randstreifen zu 

angrenzenden Nutzungen angelegt werden, damit das Gewässer wieder einen 

Teil seiner alten Dynamik zurückerhalten kann, ohne dass die Anlieger dabei in 

Mitleidenschaft gezogen werden. 

Zudem können in den Randstreifen 

bereits Nährstoffe abgefangen 

werden, die gar nicht erst ins 

Gewässer gelangen können.  

Auch wenn der Flusslauf in seiner 

künstlich ausgebauten Form erhalten 

bleiben muss, kann innerhalb des 

Laufes eine angepasste 

Gewässerunterhalten bzw. eine 

angepasste Mahd stattfinden. Häufig 

bilden sich nämlich auch innerhalb des 

zu groß dimensionierten Profils kleine 

Andeutungen von Mäandern heraus, 

was durch den Bewuchs unterstützt wird. 

Auch können die Ränder des Gewässers 

mit natürlichen Uferpflanzen bepflanzt 

werden (oder man lässt die natürliche 

Ansiedlung dieser Arten zu). Gerade die 

Bepflanzung mit Bäumen kann durch das 

Spenden von Schatten und den damit 

verbundene Kühlungseffekt eine 

wichtige Rolle spielen.  

Daneben ist generell das Zulassen 

natürlicher Gewässerdynamik ein 

wichtiger Schritt. Dazu kann man auch 

gezielt kleine Initiale setzten, indem 

Totholz oder große Steine als 

Strukturelemente in das Gewässer eingebracht werden. Um diese herum 

entwickelt sich Strömungsdiversität, Ablagerungen, Abbruchkanten und potenziell 

sogar kleine Mäander.  

Auch die Fauna spielt bei der Renaturierung eine wichtige Rolle: Beispielsweise 

werden vielerorts Fischtreppen errichtet, welche eine ökologische Durchgängigkeit 

für diverse Arten erreichen sollen. Auch der Biber kann eine positive Rolle bei der 

Fließgewässerrenaturierung haben, ist jedoch nicht immer einfach einzubeziehen, 

da seine Dämme nicht planbar sind.  



Alles in allem stellt sich die Renaturierung in der Praxis häufig als schwierig 

heraus, da sehr viele verschiedene Interessen auf unsere Fließgewässer einwirken. 

Nichtsdestotrotz ist die künftige Gestaltung unserer Fließgewässer eine wichtige 

gesellschaftliche Aufgabe, gerade auch im Hinblick auf die zunehmenden 

Hochwasserereignisse, da naturnahe gestaltete Fließgewässer mit großen Flächen 

für den Wasserrückhalt eine deutlich bessere Hochwasserprävention aufweisen.  

 

 

 


